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Amtliche Nachrichten.
Die Lieferuugsprämie für Hafer wird

nur für vor dem1. Januar 1918 abgeliefer-
jeu Hafer am Sonntag ausbezahlt.

Tamderg, den 2. Mai 1918.
Der Bürgermeister:

Pipberger.

Rähgarnabgabe
am Dienstag, den 7. d. Mts.
bei Hubert Steckmann für die Nr. 1- 88
„ Herrn. May „ „ Nr. 89- 177
„ Alban Krings „ „ Nr. 178- 271
„ Franz Wenz „ „ Nr. 271- 361
. Karl Stockmann „ „ Nr. 362- 449
„ Ant. Hartmann „ „ Nr. 450- 541
, Peter Veite „ Nr. 542- 641

Abgabe auf eine Nummer 1 Rolle auf
Abschnitt1 der Nähgarnmarke. Preis per
Me 33 Pfennig.

Tamderg» den 2. Mai 1918.
Der Bürgermeister:

Pipberger.

Born SWSslljWlM.
Selaftopol befeftt.

B. 1. B . Grohes Hauptquartier, 2. Mai.
Westlicher Kriegsschauplatz

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
und

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz
An den Schlachtfronten ist die Lage u n -

m ändert.  Der Artilleriekampf war im
«bschnitt des Kemmel-Berges gesteigert. Auch
Mschen Somme und Luce-Bach, bei Montdi-
«>», Lassigny und Noyon lebte er vielfach auf.
M übrigen blieb die Gefechtstätigkeit auf
Erkundungen beschränkt.

Heeresgruppe Herzog Albrecht
An der lothringischen Front  war

«>e französische Artillerie in den Nachmittags-
Jtunöen rege. Kleinere Vorstöße des Feindes
«urden abgewiesen.

Osten.
Ukraine.

DarS e ba sto p o l bra chen wir feindli-
tand. Di« Stadt wurde am 1.

a .A. uracyen  wir
Zn. widerstand. Di« Stadt wurde an
»l<n kam p f l o s o o n u n s b e setzt,
"« erste GeneralquartiermeisterLudendorss

« -ItUch.. er Kriegsschauplatz
T. B. Grober Hauptquartier . 3. Mai.

den Schlachtfronten lebte der Artille-
«ampf in einzelnen Abschnitten auf. Star-

„i/suerwirkung folgten feindliche Teilan.
d«» im^ D0n  Millers Lretonneux und auf
ien̂ ^̂ ufer der Aore. Im Begenftob mach-
lick$slt  Langen «. I « übrigen beschrankt«
^A Infanterie auf Erkundungen.
« 'e» 5"" w*""

Osten.
Ukraine.

linb mf .ber Cinie  Iekaterinoslaw -Tharkow
% si!1 das Donez-Bebiet einmarschiert.
d'Ietzt Meer haben wir Taganorow
^ ' « ste GeneralquartiermeisterLudendorss.

20.000 Gefangene.
?"SflhS',1 *Mai . Abends. (TO. T. B. Amtl .)
>» sün̂? Ejtfinniand haben wir den Feind
^NSsiger Schlacht bei Lahtl und Tao»iih. ^ tniAtdib n#l(hIon»n on nnn a«seschlagen, 20.000 Ge-

anderen Kriegsschauplätzen

Das gleite fite © aSgeUat
Berlin, 2. Mai. (W. T. B. Nichtamtlich.)

Jm Abgeordnetenhaus wurde heute der sozial¬
demokratische Antrag auf Wiederherstellung
des § 3 der Regierungsvorlage, der das
gleiche W a hlrecht  vorsieht , mit 235
gegen 183 Stimmen bei vier Stimmenthaltun¬
gen a b g e l eh n t. § 3 der Kommissionsbe¬
schlüsse, der ein M «h r sti mm e n w a h l -
recht vorsieht, wurde iu namentlicher Ab-
stimmung mit 232 gegen 183 Stimmen, bei
2 Stimmenthaltungen angenommen.

Berlin, 2. Mai, In später Abendstunde
haben im Staatsministerium Beratungen mit
den Führern der Landtagsparteien begonnen.
Di« Aussichten für die morgige dritte Lesung
der Wahlrechtsvorlage lassen bis zur Stunde
keine Hoffnung auf Annahme  der
Regierungsvorlage. In der morgigen dritten
Lesung der Wahlrechtsvorlage wird, wie aus
Abgeordnetenkreisen gemeldet wird, eine wich-
tige Erklärung des preußischen
Gesamtministeriums  erfolgen.

Köln» 2. Mai. In einer in Gütersloh ab¬
gehaltenen Volksversammlung des christlich-
nationalen Gewerkschaftskartellsmachte Reichs-
tagsabgeordnetrr Behrens  nach der „Kö!.
Dolksztg." über die Stellung der Krone zur
Wahlrechtsvorlage folgende Mitteilungen: Durch
Besprechungen im Großen Hauptquartier hat
man die Gewißheit erhalten, daß der Kaiser
an seinem gegebenen Worte sesthalte. Er soll
geäußert haben, solangeerdieKrone
trage , würde das deutsche Volk
nachdem Kriege nicht betrogen,werden.

surr bbo  Ersatz öet WWW
utioinifdien Mennig.

WB. Berlin,  2 . Mai. In der Ukraine
find die Alte Rada und die bisherige Re¬
gierung von in Kiew eingetroffenen Bauern¬
deputierten gestürzt worden. Die neue Re¬
gierung hat sofort erklärt, sich auf den
Boden des Brest-Litowskoc Friedens zu
stellen. Wie weiter berichtet wird, sind die
in Kiew verhafteten Personen inzwischen
aus der Haft entlassen worden. Die Ver¬
haftung hängt übrigens nicht mit der Staats«
Umwälzung in der Ukraine zusammen.

Der tunMfUe Srieöea.
Di« „Deutsche Bolkanztg." erfährt zu den

Bukarest«! Verhandlungen, der Friedensoer-
trag mit Rumänien werde in wenigen Tagen
endgültig unterzeichnet werden, nachdem alle
zwischen Rumänien und den Mittelmächten
schwebenden Fragen eine endgültige Erledigung
gefunden hätten. Hierdurch würden die in der
öffentlichen Meinung viel besprochenen Gerüchte
über die Schwierigkeiten der zwischen Bulgarien
und der Türkei schwebenden Fragen gegen¬
standslos.

Lokaler und vermischter.
*** Lamberg, 4. Mai. Für den Ab-

schu ß des für das Militärbrieftaubenwesen
schädlichen Raubzeuges  werden vom
Stellv. Generalkommando 18. Armeekorps
folgende Belohnungen gewährt: Für einen
Wanderfalken 5 Mk., für einen Sperber 5
Mk. und für einen Habicht3 Mk. Die Be¬
urteilung der Zuständigkeit der Belohnung und
die Zahlung erfolgt durch die Nachrichten-Er-
satz-Äbteilung Rr. 18 in Darmstadt, der die
Fänge unter Stehenlassen eines kleinen Feder-
Kranzes einzusenden sind. Vorwiegend nütz¬
liche Arten von Raubvögeln, wie Turmfalken,
Bussard«, Weihen, die nach dem Reichs-Schutz-
gesetz vom 30. Mai 1908 nicht getötet werden
dürfen, sind zu schonen.

* Reuhos (Untertaunus), 30. April. Bür¬
germeister Christian Gros  ist vor¬
gestern in seinem 76. Lebensjahre gestor¬
ben.  Die Gemeind« verlor in ihm einen
Mann, der mit Tatkraft ihre Interessen ge¬
fördert und für alle Einwohner stets ein wohl-
wollende, Entgegenkommen bewahrt hat.

* Reichenbach, 4. Mai. Die Eheleute Ge¬
meinderechnera. D. Heinrich Weil  und Pauline
geb. Bachon, Hierselbst feiern am Sonntag, den
5. Mai das Fest der goldenen Hochzeit.

* Limburg, 2. Mai. Am Freitag und
Samstag fanden in der „Alten Post" die von
der Handwerkskammeranberaumten Hand¬
werkeroersammlungen statt, in denen der Syn¬
dikus der Handwerkskammer über die Wich¬
tigkeit des Zusammenschlusses der Handwerks¬
meister in Fachinnunqen sprach. Jm Anschluß
an die Borlräge wurde nach kurzen Debatten
die Notwendigkeit der sofortigen Organisation
festgestellt und beschlossen, für 1) Maler, An¬
streicher und Tüncher, 2) Schreiner und Bla-
ser, 3) Spengler und Installateure, 4) Schuh¬
macher Anträge zur Errichtung von Fachin¬
nungen beim Regierungspräsidenteneinzurei-
chen. Für die anderen Handwerkszweige im
Kreise, die noch nicht oder nur teilweise orga¬
nisiert sind, werden noch später Dersammlun-
gen von der Handwerkskammer ausgeschrieben
werden.

* Bottrop, 2. Mai. Einen K a mp f m i t
Einbrechern  hatte die Frau eines hie¬
sigen Landwirts, der zur Fahne einberufen ist,
nachts zu bestehen. Sie war schon dreimal
von Einbrechern heimgesucht und empfindlich
bestohlen worden. Jetzt setzt« sie sich mit einem
Jagdgewehr zur Verteidigung und gab auf
die Diebe mehrere Schüsse ab, einer wurde in
die B r u st getroffen,  ein anderer am
Bein verletzt. Die Einbrecher gaben ebenfalls
jedoch erfolglos, Schüsse ab und flüchteten.
Sie sind bereits ermittelt und festqenommen
worden. Es handelt sich um drei Russen, die
ihren Schlupfwinkel bei einer Familie auf der
Piosperstraße hatten. Bei einer Haussuchung
wurden gestohlen« Sachen aus einer ganzen
Reihe von Einbrüchen aus der letzten Zeit
vorgefunden und beschlagnahmt.
Nasjauijche Landesbank, Sparkasse und
Lebensversicher«ngsanstaltimJahre19i7.

Aus dem soeben erschienenen Jahresbericht
der Direktion der Rassauischen Landesbank
über die Ergebnisse der von ihr verwalteten
drei Anstalten für das Jahr 1917 teilen wir
folgendes mit:

Der Entwurf zur Abänderung des Lan-
desbankgesehes, durch den die Beleihungsgrenze
bei Hypotheken auf 60 Prozent erhöht und
die Gewährung zweiter Hypotheken bis zu 75
Prozent des Wertes zugelassen ist, liegt noch
immer bei den gesetzgebenden Körperschaften.
Die Verabschiedung ist in nächster Zeit zu er-warten.

Ende der Jahres 1917 verfügte die Lan-
desbankdirektion über 229 Kassen  st e l -
l en, nämlich die Hauptkasse in Wiesbaden,
28 Filialen (Landesbankstellen), 199 Sammel¬
stellen und eine Annahmestelle. Die Zahl der
der Direktion unterstellten Beamten und Hilf»
arbeite! beträgt 424.

Die große Geldflüssigkeit im abgelausenen
Jahre führte der Landeebank und Sparkasse
erhebliche Geldmittel zu. An S chu l d v e r-
schr ei b u n g « n der Landesbank wurden
12,4 Millionen Mark abgesetzt, der Betrag
der im Umlauf befindlichen Schuldverschrei¬
bungen erhöht sich damit auf 203 Millionen
Mark. Di« ersten hundert Millionen wurden
erst in 65 Jahren erreicht, während die Er¬
reichung der zweiten hundert Millionen nur
den Zeitraum von 12 Jahren bedurfte. Ganz
überraschend war di« außerordentliche Zunahme
der Spareinlagen,  die sich bei 92,4
Millionen Mark Einzahlungen und 56,9 Millio¬
nen Mark Rückzahlungen auf 41,5 Millionen
Mark beziffert, eine im Laufe der Entwicklung
der Rassauischen Sparkasse bisher nicht an-
nähernd erreichte Jahreszunahme. Damit hat
der Einlagenbestand 207,8 Millionen erreicht.
Auch hier bedurfte die Erreichung der zweiten
Hundert nur die kurz« Frist von 9 Jahren,
gegenüber 38 Jahren für di« ersten hundert
Millionen. Di« Zahl der Sparkassenbücher
beträgt 267 803. Auch die Scheck - und
Depositengeld «? haben eine erheb-
iiche Zunahme von 33 aus 52,7 Millionen

* Abzeichen für verwundet« und bereit»
entlassene Heeresangehörige. I. Die mit D er-
so r gü n g entlassenen Heeresangehörigen er-
halten das Abzeichen ohne besonderen
Antra  g, haben also kein Gesuch einzureichen.
2. Entlassene Heereeangehörige, die in diesem
Krieg verwundet wurden, aber ohne  R en -
t e ausgeschieden sind, werden hierdurch aufge¬
fordert, ein kurzes schriftliches Gesuch  um
Berleihung des Abzeichens beim zuständigen
Bezirksfeldwebel einzureichen. Miutärpapiere
sind dem Gesuch beizufügen. Ferner sind fol¬
gende Angaben nötig: k Tag, Ort und Art
der Verwundung: b. bei Erkrankungen, ob
ärztliche Behandlung stattgefundrn hat, daß
Ai a (R <iiiitt (\ n » irenAii4 «ÄKt ahma  k a< aimam mdie Gesundheitsbeschädigung bei einem mobilen
Truppenteil oder Behörde di— TT- — Behörde durch dir besonderen
Gefahren des Kriegsdienstes hervorgerufen
oder verschlimmert ist u n d lediglich aus
diesem nicht aus  Reklamationsgründen
die Entlassung aus dem Heere erfolgte.
VerantwortlicherRed. und Herausgeber:

Wilhelm Ammelung, Lamberg.

Mark zu verzeichnen, die Zahl der Konten
vermehrte sich von 5218 auf 7082. Sehr er-
heblich war ferner die Zunahme des D ep ot-
ge schä f t s. Der Nennwert, der zur Ver¬
wahrung und Verwaltung übergebenen Wert-
papiere stieg von 209,4 auf 248,4 Millionen
Mark, die Zahl der Konten von 17 980 auf
210t>2. Sämtliche Landesbank-Schuldoer-
schreibungen werden jetzt gebührenfrei verwahrt
und verwaltet. Die in dem Neubau des Lan-
desbankgebäudes in Wiesbaden, sowie in den
neueren Gebäuden der Landesbankstellen ein-
gerichteten Stahlkammern mit vermietba¬
ren Schrankfächern  erfreuen sich leb¬
hafter Benutzung seitens des Publikums.

Die Nachfrage nach Hypotheken - und
Gemeindedarlehen  war erheblich ge¬
ringer wie in den Friedensjahren und erreichte
nur die Höhe von 5,8 Millionen Mark. Der
Gesamtbestand von Hypotheken beläuft sich
auf 40 726 Posten in Höhe von 264 Millionen,
derjenige an Gemeindedarlehen auf 2309 Po-
sten im Betrag von 33,2 Millionen Mark.
Dagegen war die Inanspruchnahme seitens
der Kreise und Gemeinden zwecks Beschaffung
der Mittel für Familienunterstützungen und
Nahrungsmittel eine sehr große, von derarti-
g«n kurzfristigen Krediten waren am Ende
des Jahres 85,7 Millionen Mark in Anspruch
genommen. DieDarlehengegenBürg-
scha f t haben sich wenig verändert, es bestehen
am Iahresschluß 1729 Darlehen im Betrage
von 5,3 Millionen Mark. Zugenommen ha¬
ben dagegen die Lombard - Darlehen,
die Ende des Jahres einen Bestand von 4542
Darlehen im Betrage von 23,9 Millionen Mark
aufweisen. Die Förderung der Zrichnun-
gen  auf die 6. und 7. Kriegsanleihe hatte
guten Erfolg. Es wurden unter starker eige¬
ner Beteiligung für beide Anleihen zusammen
111,9 Millionen Mark in 164,680 Einzelposten
gezeichnet, darunter aus Sparguthaben 16,7
Millionen Mark.

Die Rassauische Lebensversi¬
cherungsanstalt  vollendet ihr 4. Ge¬
schäftsjahr mit rund 13 000 Versicherungen
über 15 Millionen Mark. Die von ihr zuerst
in Deutschland eingeführte Kriegsanleiheoersi-
cherung hat zu einem vollen Erfolge geführt.

Die Rassauische - Kriegsversi-
cherung  auf Gegenseitigkeit hat bi» jetzt
110,400 Anteilscheine zu 10 Mark abgesetzt,
sodaß jetzt etwa 40,900 Kriegsteilnehmer an
dieser'Versicherung beteiligt sind.

Die Rassauische Kriegshilfs»
k a s s e hat iw vergangenen Jahre ihren Be¬
trieb ausgenommen, es sind bisher 15 Darlehen
im Betrage von 25,575 Mark aus der Kaffe
gewährt worden.

Don dem Reingewinn der Landesbank ste¬
hen dem Kommunallandtag zur Verwendung
für die Zwecke des Bezirk-verbandes 871,060
Mark zur Beifügung. Der Reingewinn der
Sparkasse mußte ganz zur'Ergänzung des Re¬
servefonds und zur Deckung von Kursverlusten
verwendet werden.



Deutfcbtum und Tlamentum.
Im 16. Jahrhundert erschien zu Antwerpen

ein Buch von Jan van de Werve, das den
Titel führte: »Der Schatz der deutschen Sprache*.
Ms Buch verpönte die häßliche Neigung, fran¬
zösische und lateinische Fremdwörter zu ge¬
brauchen, wo ein gutes Wort der Muttersprache
eben so klar ausdrücken könnte, was das fremde
Wort meinte, und bereicherte den Wortschatz
der »deutschen Sprache* um gute Ausdrücke,
die man statt der Fremdwörter anwenden sollte.
Die „deutsche* Sprache, die der Verfasser mit
diesem Buche schützen und rein erhalten wollte,
war aber nicht die hochdeutsche, sondern waren
die vlämischen Mundarten, die damals noch
allgemein„Nederduytsch" genannt wurden im
Gegensatz zu den „Hochduytschen".

Und dasselbe wie dies Buch, das binnen
wenigen Jahrzehnten sieben Auflagen erlebt
und dem niederländischen Sprachgebrauch für ein
ganzes Jahrhundert, von 1559 bis 1664, den
Tcn angegeben hat, lann uns noch mancher
andere Zeuge jener Zeit beweisen: nämlich daß
sich der Vlame damals als Deutscher fühlte
und auch als solcher galt, als Niederdeutscher.
Aber nicht nur Verwandtschaft der Raffe und
des Blutes, des Geistes und der Seele be¬
stände»; Politik und Handel vervollständigten
die GMeinsrhaft. Ein großer Teil der Dlamen
gehörte dem Deutschen Reiche an. Brabant
mit Antwerpen und Brüssel unterstand seiner
Hoheit, ebenso Ostflandern mit Gent; Brügge
in Westflandern, das sich dieses nahen politi-
ichen Anschlusses an das Reich nicht erfreute,
hatte um so engere Handelsbeziehungen dorthin;
es war bekanntlich wie Lübeck und Bergen einer
der Vororte der deutschen Hanse.

Im 16. Jahrhundert war das Gefühl der
Zusammengehörigkeit wohl am stäristen' aus¬
geprägt; das war eine Zeit, in der die Wörter
„vlämisch* und „Vlame" noch als der Jnbe-
griff der seinen Bildung und Gesittung galtest,
auch in deutschen Landen. Aber dann sind
Jahrhunderte gekommen, die alle diese engenBande
gelockert haben. Es kam die spanische Unter¬
drückung; während das Vlamentum durch den
Glaubensk-steg, durch die Lostrennung der nörd¬
lichen Niederlande geschwächt wurde, verlor das
Deutsche Reich durch den 30 jährigen Krieg die
Kruft, sich noch um die Vlamen, diesen
wichtigsten germanischen Vorposten gegen das
Franzosentum, kümmern zu können. Es kamen
die Eroberungskriege Ludwigs des Vierzehnten;
die Macht Frankreichs begann nicht nur mit
Waffengewalt vlämisches Land zu erobern; sie
drang auch mit der welschen Sprache in die
Hochburgen des Vlamentums ein. Es kamen
die Zeiten der Revolution und Napoleons; sie
haben den eigentlichen Grund gelegt zur Ent¬
fremdung zwischen Deutschtum und Vlamentum.
Seit der Begriff „Belgien* von französischen
Propagandaschriftftellern eingesührt und von
französischen Staatsleuten und Verwaltungs-
beamten im vlämischen Lande durchgesührt
wurde, hat die Verwelschung dieses germanischen
Gebietes gewaltige Fortschritte gemacht.

Am gründlichsten hat in dieser Richtung der
belgische Staat gearbeitet, der 1830 gegründet
wurde; er ist es, der diesen germanischen Volks¬
stämmen ein französisches Aushängeschild nach
außen gegeben und durch die systematische
Arbeit von acht Jahrzehnten das Vlamentum
und das Deutschtum völlig von einander ge¬
schieden hat. Natürlich konnte der belgische
Staat diese Scheidung und Entfremdung nur
allmählich erzielen.

Alles, was das belgische Staatswesen dem
Vlamen an Kulturgütern, besonderen Er¬
werbsmöglichkeiten. gesellschaftlichen Vorzügen,
Stellungen und Ehren bietet, kann er nur auf
dem Umwege über die französische Sprache er¬
reichen. Will er etwas mehr lernen als das
kleine Einmaleins, so zwingt ihn der Staat,
französisch zu rechnen; will er etwas von der
Weltgeschichte erfahren — es geschieht in
französischer Sprache und durch die Brille
des französischen Chauvinismus; Mathe¬
matik, Naturwissenschaft, Weltliteratur — es
muß französisch sein. Der belgisch gebildete
Vlaming verlernt es, in seiner Muttersprache zu
denken; alle Begriffe werden ihm verwälscht und

verfälscht. Edens» ergeht es seiner Tracht,
seinen Handbewegungen, seiner Art. sich zu
geben und zu leben. Er entartet zum Französ-
ling, ohne je Franzose werden zu können. Da¬
zu ist die Mischling des Blutes gekommen; in¬
dem der belgische Staat in vlämischen Land¬
schaften wallonische, in wallonischen vorzugsweise
vlämische Beamte anstellte, begünstigte er diese
Bastardzucht.

Man kann daher keinen verhängnisvolleren
Irrtum begehen, als wenn man an das heutige
Vlamentum denselben Maßstab legt wie an
das frühere, oder wenn man glaubt, die
Dlamen mit denselben Maßen messen zu können
wie andere europäische Nationen. Was anders¬
wo bei Taten und Stellung einer Nation den
Ausschlag gibt, eine breite Schicht von Ge¬
bildeten, fehlt dem vlämischen Volk. Seine
Oberschicht ist entvlamt, verwelscht, belgisch.

Übertriebener und unberechtigter Pessimismus
wäre es jedoch, das Vlamentum sür verloren
zu halten, weil einige Hunderttausende„gebil¬
dete* Volksgenossen ihrer germanischen Eigenart
beraubt wurden. Noch ist die breite Masse der
Bauern und Kleinstädter echt vlämisch geblieben,
alten Bräuchen treu und französischem Ge¬
baren abhold. Und die seit Menschenaltern
ersehnte, 1916 unter der deutschen Verwaltung
zur Wirklichkeit gewordene vlämische Hoch¬
schule zu Gent, die schon heute, 1V2 Jahre nach
ihrer Eröffnung, trotz aller belgischen Drohungen
von mehr als 400 jungen, strebsamen Vlamingen
besucht wird, kann dafür sorgen, daß die Besten
des Volkes dem Vlamentum künftig nicht mehr
verloren gehen, sondern stammesbewußte Träger
seiner germanischen Eigenart und Führer einer
wahrhaft vlämischen Nation werden.

Dadurch wird auch die Möglichkeit näher
gerückt, daß Deutschtum und Vlamentum künstig
einander nicht so fremd und gleichgültig gegen¬
überstehen, wenn erst die Härten dieses Krieges
den segensvollen Werken des Friedens wieder
Platz gemacht haben. Soll es aber zwischen
den Vlamen und Deutschen zu einem aufrichtigen
gegenseitigen Verstehen und Achten kommen, so
werden sie eines Mittlers nicht entraten können,
der von derNatur gegeben, aber seltsamerweise von
hochdeutscher Seite erst wenig in Anspruch genom¬
men ist: des Reichsniederdeutschen, des Nieder¬
sachsen, soweit er noch seiner plattdeutschen Mutter-
jprache mächtig ist. Und wie diese jüngst in
den Werken eines Johann Hinrich Fehls, eines
Gorch Fock, Wagenfeld, Wibbelt, Hinrich Wriede
zu Ehren gekommen ist, so sind mit größerer
Kraft, allen Hindernissen und Kriegsereignissen
zum Trotz, auch Beziehungen zwischen den
Reichsniederdeutschen und den Vlamingen
wieder erwacht und Freundschaften zwischen den
„taalbroeders* hüben und drüben gegründet
worden, unter dem Schatten des heute so viel¬
fach verzweigten Baumes der alten „neder-
duytsche tael".

Deutscher Reichstag.
(Orig.-Ber.) —ig. Berlin,  26. April.

In einer einzigen, sechsstündigen Sitzung
hat der Reichstag am Donnerstag nun auch die
erste Lesung des Branntweinmonopols und der
neuen Gelränkesteuervorlagen erledigt. Das
bemerkenswerte Ergebnis der Sitzung ist. daß
mit der einzigen Ausnahme der äußersten
Linken, das heißt der unabhängigen Sozial¬
demokratie, das ganze Haus grundfützliche Be¬
denken gegen diese so ungewöhnlich scharfe
Heranziehung der alkoholischen wie der alkohol¬
freien Getränke nicht hatte, so sehr auch über
Einzelheiten die Meinungen auseinander gingen.

Freilich hatte derR ei chs scha tzsekr e1ä r,
der auch diesmal wieder die Beratungen ein-
leitete, ungemein

zuversichtliche Ausblicke
eröffnet. Er rechnet bekanntlich mit einem Mehr-
erlrag allein aus den Getränkesteuern in Höhe
von 1400 Millionen, so daß im Beharrungs-
zustand ein Getränkesteuerertrag von ungefähr
1600 Millionen herauskommen würde. Graf
Roedern meint, das wäre allein schon ein Viertel
der gesamten künftigen Reichssteuern.

Der Zentrumsabgeordnete Herold  be¬
grüßte die neue Biersteuer und fand auch gegen

dir Weinsteuer nichts einzuwenden, dagegen
hatte er gegen die Branntwein- und gegen die
Mineralwassersteuer immerhin einige Bedenken.

Der Sozialdemokrat, der Abgeordnete
Müller-  Reichenbach, kam wieder auf die
grundsätzlichen Einwendungen zurück und ver¬
langte eine andere Mischung von direkten und
indirekten Steuern.

Ebenso wies der Abgeordnete Dr. Blunck
von der Volkspartei darauf hin, daß alle bis
jetzt vorgeschlagenen direkten Steuern „einmalig*
gedacht seien, die indirekten aber dauernd
dem Volke auferlegt werden sollten. Die Er¬
fahrung mit den Kriegsgesellschaften sei nicht
gerade geeignet gewesen, dem Monopolgedanken
neue Anhänger zu werben. Das Branntwein¬
monopol darf jedenfalls nicht einseitig vom
agrarischen Standpunkt gehandhabt werden.
Überhaupt sollten die Kartoffeln nicht zur Er¬
zeugung von Spiritus, sondern möglichst restlos
der menschlichen Ernährung dienen. Bei der
Biersteuer sei es ungerecht, daß Dünnbier nur
mit 5 Pfennig pro Liter versteuert werde,
während z. B. bei Selterwasser 12 Pfennig
auf den Liter gelegt werden. Die Weinsteuer
begrüßte der Redner hauptsächlich deshalb, weil
hier die Steuer möglichst nahe an den Ver¬
braucher herankomme.

Der nationalliberale Abgeordnete Schulen¬
burg  verlangte besonderen

Schutz für die kleine« Brennereien
und fand auch die Besteuerung gerade der
kleinen Weine zu hoch. Der Schaumweinsteuer
stimmte er zu. Die Zollerhöhung sür Kakao
beklagte er, weil damit das Getränk der Kinder
getroffen werde. Besonders interessant war
dann schließlich der Abgeordnete Dr. R ö si ck e,
d.er sehr hübsch das Dilemma bezeichnete, in
dem sich seine Partei befinde. Stimme sie
gegen  die Weinsteuer, so werde man ihr
Vorhalten, sie wolle das Getränk des wohl¬
habenden Mannes schützen, stimme sie
für die Weinsteuer, so werde man
sagen, sie trete einseitig sür die Produktion
des Ostens ein. Gegenüber dem fortschrittlichen
Redner meinte er, daß die Verbrennung der
Kartoffel zu Spiritus eigentlich die rationellste
Verwertung sei. da der eigentliche Nährwert
auch nach der Entziehung des Alkohols erhalten
bleibe und die Schlempe eines der wertvollsten
Viehfuttermittel sei. Für die Brennereien ver¬
langte er ausreichende Entschädigung. Abzu-
warten sei. ob nicht unter der hohen Belastung
des Branntweins der Konsum so zurückgehen
werde, daß der Ertrag wieder in Frage ge¬
stellt sei.

Völlig ablehnend verhielt sich diesen Vor¬
lagen gegenüber der Redner der unabhängigen
Sozialisten, der Abg. Wurm.  Auch hier seien
wieder den wirtschaftlich schwächsten Klassen die
größten Lasten auferlegt. Wenn der Widerstand
der Winzer gegen die Weinsteuer plötzlich ver¬
stummt fei, so liege das daran, daß den
Winzern in Gestalt des ungeheuer erhöhten
Zolles auf ausländische Weine, auch für solche
aus Mitteleuropa, eine neue Liebesgabe gegeben
werden soll.

Gegen die Besteuerung der alkohol freien
Getränke wandte sich zum Schluß, als An¬
hänger der Nüchternheitsbewegung, der Abg.Mumm.

Die Beratung endete mit der Überweisung
der Umsatz- und Verkehrssteuern an den Haupt¬
ausschuß, des Branntweinmonopols an einen
besonderen Ausschuß von 28 Mitgliedern und
der übrigen Getränkesteuern an einen weiteren,
besonderen, ebenfalls 28gliedrigen Ausschuß.

Darauf vertagt sich das Haus.

pslitilGe Rundfcbau.
Deutschland.

* Vor seiner Abreise nach Rumänien hat
Staatssekretär des Äußerenv. Kü h l ma n n
die Parteiführer empfangen, um ihnen Mit-
tcilungen über den Friedensschluß mit Rumänien
zu machen. Am Schluffe der Sitzung gab der
erste Vizepräsident des Reichstages, Dr. Paasche,
dem Bedauern und dem Unwillen
Ausdruck über die persönlichen Angriffe der

.Deutschen Zeitung' gegen Herrn v. Küĥ .
(die sein Privatleben veröffentlichten) und jjj
sicherte, daß alle Anwesenden die Entrüste?
über diese Angriffe teilten. Es sei höchste
daß die öffentliche politische Moral eine 3JW
lung erfährt. Staatssekretärv. Kühlmann daM
sür die bekundete Gesinnung und erklärte jf
sei bereit, mit jedem politischen Gegner auf' jM
Mensur zu treten. Wenn aber diese Kampfe;,
weise weitergehe, dann sei bald kein anständig,,
Mensch mehr bereit, ein öffentliches Amt anzg.
nehmen. Die Besprechung war von den FühÄ
aller Parteien einschließlich der Rechten, besu^

*Hinsichtlich der neuen Anordnung yj
Reichsgetreidestelle über Kürzung der  Brot,
ration  sür solche Gemeinden, die ihr
lieferungssoll nicht erfüllt haben, betonte bi*
sächsische Regierung  int Finanzaussch^
der Zweiten Kammer, daß eine solche Anorb.
nung dem Reichsgesetz nicht entspreche, das eine
gleichmäßige Rationierung im ganzen Reich vg,.
sieht. Angesichts der Tatsache, daß in einzelne,
deutschen Landesteilen vollständige Mißernte»
zu beklagen sind, zum Teil auch in Sachs.,
wird die sächsische Regierung einer unterschied
lichen Festsetzung der täglichen Brotmenge
Reich und einer Herabsetzung in einzelne,
Kommunalverbändennicht zustimmen. 1

*Bei Besprechung der Anträge auf Ej,.
führung der Verhältniswahl in Bayer,
im Finanzausschuß der Kammer erklärte der
Minister des Innern v. Brettreich, er halte die
Frage der Verhältniswahl sür noch zu wenig
geklärt und die Reform während des Krieges
nicht für empfehlenswert. Ebenso lehne er
Frauenwahlrechtund Änderung des wahlfähige,
Alters ab.

F»« ,krsich.
* Das Ministerium Clemencei,

fleht sich wachsendem Mißtrauen aller Kammer-
kreise gegenüber. Allem Anschein nach wird der
„Tiger* den Sommer als Ministerpräsident kam,
noch überleben. Es heißt, daß Briand sei,
Nachfolger wird.

Belgien.
'Eine Neuordnung des Gerichts-

Wesens in Flandern undWallonie,
wird durch Bekanntmachungen des General¬
quartiermeisters und des Generalgouverneurs
angekündigt. Der leitende Gedanke bei der
Neuorganisation war, bei möglichst sparsamer
Personalverwendung in Strafsachen eine Be¬
schränkung auf das im Interesse der Aufrecht-
erhaltug der öffentlichen Ordnung notwendige,
in Zivilsachen Schutz der privatrechtlichen Inter-
effen der Deutschen, der Verbündeten und der
Neutralen. Es werden deshalb kaiserliche Be¬
zirksgerichte eingerichtet, die materiell nach den
Landesgesetzen, aber unter Anwendung des
deutschen Prozeßrechtes in Zivil- und Straf¬
sachen urteilen werden.

Rumänien.
* Gegenüber der vor einigen Tagen im

englischen Unterhause aufgestellten Behauptung,
daß Rumänien  auch heute noch ein mit
England verbündeter Staat  sei,
erklärt der rumänische Minister des Äußeren
Arion, daß seit Beendigung des Kriegszustandes
Rumänien nur noch als neutraler
Staat  behandelt werden dürfe. Rumänien
habe im Kriege der Entente mehr gegeben, als
es von ihr empfangen habe.

gifte«.
*Der japanische Minister des Auswärtigen

M o t o n o ist zu r ü ckg et r e t en. Der
Minister des Inneren Goto folgt ihm im Amte.
— Der Rücktritt Motonos, mit dem der Minister
übrigens auch vor der japanischen Expedition
gedroht hatte, hängt zweifellos mit dieser Unter¬
nehmung, gegen deren Ausbreitung sich i«
japanischen Parlament ein starker Widerstand
geltend macht, zusammen. Wahrscheinlich konnte
er mit seinen weitreichenden Plänen nicht durch¬
dringen. Möglich ist auch, daß Moiono ge¬
opfert wurde, um augenblicklich den Gegensatz
zu den Vereinigten Staaten nicht zu verliefen.

Der fjalbberr von Lubenow.
11J Roman von Arthur Zapp.
I (Fortsetzung.)

' „Man schätzt ihn auf 4 bis 5 Millionen
Mark, Mama,* bestätigte Mortimer.

. Der alte Baron hob seine Hände in die
Höhe und seine kleinen, in seuchtem Glanz
schwimmenden Augen leuchteten begeistert.
. „Fünf Millionen! . . . Und was hat solch
ein Mensch nun von seinem schönen Reichtum!
Da .̂ häuft nun sinnlos Geld auf Geld, Zinsen
auf Zinsen."

„Einfach 'ne Schande, Papa!" stimmte
MonFnet aus tiefster Überzeugung bei. „Wenn
Ich Finanzminister war' oder Reichstagsabge-
»rdneter, ich würde einen Gesetzentwurf ein-
bringen, daß Einkommen und Zinsen von Kapi¬
talien, die nicht verzehrt werden, vom Staat
beschlagnahmt würden, denn das Geld, das
nicht ausgegeben wird, hat entschieden seinen
Beruf verfehlt.*
\ Der Baron lachte. Mit einem Humor, der
etwas Bärbeißiges hatte, erwiderte er: „Nun,
zum Glück sür die Sparer ist die Gefahr, daß
du einmal Finanzminister wirst, so ziemlich
ausgeschlossen." Und etwas trocken und grimmig
vnd ganz ernst fügte er hinzu: „Ich wäre
schon trotz, wenn du erst das Assessoreramen
glücklich hinter dir hättest.*
! Der Regierungsrejerendar zeigte mit einem
Male eine sehr unbehagliche Miene. Ec beugte
sich zu seiner Kaffeetasse hernieder und nahm
«inen tiefen Schluck. Dann trocknete er sorglich
fct« e Schnurrbart spitz«-. Der alte Baron ober

räusperte sich und wandte sich an seine Tochter:
„Nun, Edith, du äußerst dich ja gar nicht.
Wie denkst du denn über Herrn Lubenow?"

Die Gefragte hob überrascht ihr Gesicht.
„Ich, Papa ?" Und unter dem forschenden
Blick des alten Herrn errötend, fügte sie mit
etwas unsicherer Stimme hinzu: „Ich finde, er
ist bescheiden."

„Ja, das ist er,* bestätigte Mortimer leb¬
haft. „Und er hat's doch gar nicht nötig. Herr¬
gott, wenn ich sein Geld hätt', ich—"

Dem Referendar blieb nicht Zeit, seinen
Satz zu vollenden. Denn die Baronin ließ in
diesem Augenblick einen lauten Schrei der Ver¬
wunderung hören. Aller Augen richteten sich
fragend auf sie. Der Baronin hatte sich eine
sichtliche Aufregung bemächtigt. Jetzt deutete sie
lebhaft mit dem Finger auf eine Stelle in dem
Zeitungsblatt, das sie in der Hand hielt.

„Lies einmal, Clemens!" sagte sie zu ihrem
Gatten. „Sollte sich das auf euern Herrn
Lubenow beziehen?"

Der alte Baron bewaffnete seine Augen mit
dem goldberänderten Glas, das er bereits aus
den Tisch gelegt Halle, und las die Zeitungs¬
notiz, die das Staunen seiner Gattin hervor-
gerusen hatte. Auf ihn machte dieselbe einen
noch stärkeren Eindruck.

»Ist denn der Mensch nicht recht gescheit!
. . . „Der bekannte Millionär und Fabrik¬
besitzer—" Naiürlich ists kein anderer als unserLubenow!*

„Was ist denn, Papa ?* fragte Mortimer
voll Neugier und auch Edith richtete ihre Blicke
fragend auf ihren Vater.

Der Baron laS statt einer Antwort die
Zeitungsnotiz vor, die von der Standeserhebung
Karl Lubenows berichtete. Mortimer schlug
erstaunt die Hände zusammen.

„Na, so was! Und dar hat der Duckmäuser
ganz geheim gehalten! Nicht mit einer Silbe
hat er angedeutet, daß er so etwas im Schilde
führte. Schade um das Geld, das ihm die
Geschichte jedenfalls kostetI Dieser Saraki wird
sich nicht schlecht haben bezahlen lassen."

Der alte Baron erhob sich erregt.
„Der Mensch macht sich ja unsterblich lächer-

sich. Daß unsere Regierung den sarakischen
Titel bestätigt und anerkennt, ist ja doch total
ausgeschlossen, zumal der Fürst von Saraki
doch noch immer — für uns wenigstens—
Vasall deS Sultans bleibt. Kein vernünftiger
Mensch überhaupt wird diese sogenannte Stander-
erhöhung ernst nehmen."

„Hoho, Papa !" widersprach der Referendar.
„Da bin rch doch anderer Meinung. Warum
soll man ihm nicht den Gefallen tun und ihn
begraien. Wenns ihm Spaß macht! Uns
koslet's ja nichts!"

Der alte Baron machte eine hochmütig
protestierende Geste: „Ich denke gar nicht
daran. Glaubst du, daß ich Komödie spielen
werde? Ich iverde dem Herrn meine Ansicht
nicht vorenthalten. Einen bürgerlichen Menschen
kann man achten und mit ihm verkehren, wenn
er Manieren hat und sonst ein anständiger,
ehrenhafter Mensch ist. Aber mit solch einem
Aristokraten von - von Geldesgnaden, mit
solch einem— einem Halbherrn. —"

MortimerS fröhliches Lachen unterbrach de»
zornigen alten Herrn.

„Bravo, Papa ! Sehr gut — Halbherr!
Ausgezeichnet! Da hast du einmal den Nagel
aus den Kopf getroffen. Man wird sich schiel
lachen, wenn ich das Bonmot in unserm Klub
erzähle. . . Du willst also unsere Beziehungen
zu dem — dem sarakischen Grafen abbrechen?"

„Jedenfalls werde ich von dieser sogenannie»
Auszeichnung nicht eher Notiz nehmen, als
bis sie von unserer Regierung bestätigt ist, und
dieser Fall dürfte überhaupt nicht eintreten-
Für mich ist er nach wie vor einfach HerlLubenow."

Der Referendar lächelt» «in wenig respekt-
widrig malitiöS: „Dann verzichtest du all»
auf die Hypothek, Papa ?"

Der alte Baron machte ein sehr verdutztes
Gesicht und blickte seinen Sohn betroffen au:
„Wie meinst du?* stotterte er.

„Nun, wenn du ihn brüskierst, lieber Papa,
kannst du doch selbstverständlich keine Gefällig'
keit von ihm erwarten."

Baron von Langwitz strich sich mit der Hund
über seinen schon sehr gelichteten Scheitel, zupsie
an seinem Bart und seine Augen blickten finster
und wild.

„Zum Henker," machte er seinen GesstlM
Lust, „man kann t 'ch einen Menschen nicht»nt
einem Titel anredeu, der ihm nicht zukoiinut.
Das wäre ja ein Affront sür alle, die de»
Grafentitel rechtmäßig führen."

Er blinzelte zu seiner Gattin hinüber, der
geborenen Gräfin Birkeufels. Doch diese
stumm mit den Achseln und »ußeri, »M*
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tut« «»zeuge über SeebrSgge.
erbitterten Kampf abgeschlagen,

k «-» einem Augenzeugen wird zu dem eng.
Flottenangriff auf Ostende und Zeebrügge
berichtet: Der englische Flottenangriff auf

Änke und Zeebrügge am frühen Morgen des
§ Ävril iDÜte die dortigen Anlagen zerstören

ht»Safenaussahrten durch Versenken von
Riffen blockieren. Die Nacht vom 22./23.

und unsichtig. Nach Mitternacht Flug-
'" .. über Ostende und Zeebrügge. __Abwehr»

der.
s
Seif,
anb.
>Nl!«
' !I
d>!

«omben krachen, ein neuer Ton, daS
„J f 'JLogene Heulen der 38er englischen Moni.
7 deutschen Küstenbatterien nehmen

JJv Mer aus. Aber das offene Meer
Ä Achwivc-t wie unter
dir

einem dichten
dar machen die Nebelapparate feind-

sschiff-- Mit einem Male zittert der
„i- JiWiae Öuaverbau der Mole unter furchtbaren

' cMarn. Ein mit Exposivstoffen gefüllter eng¬
tet Boot ist gegen die Mole gefahren; ein
A der Äitterbrücke, welche die eigentliche Mole

de« Festlande verbindet, fliegt in die Luft.
1,511 den Augenblick ist jede Verbindung mit
; . m Lande abgebrochen. Vergeblich steigen
7 ‘ ««ibtrakelen und werfen Morseapparate ihre
m Endell ^ NebA ist zutscht.

DOti

der Nordsee und im nörvkichen« kagen ein«
Fischgefrieranstalt gegründet, in welchen daS
Gefrieren der Seefische für einen weiten
Transport vorbereitet wird. Die nach dem
neuen Gefrierverfahren behandelten Seefische
können einen Transport von mehreren Tagen
vertragen, was bei den bisherigen Gefrier»
verfahren ausgeschlossen war. Mit den bis-
herigen Versendungen sind glänzende Ergebnisse
erzielt worden.

Drei Zentner „Respektbogen" an»
alte« Akten. Wie sehr der frühere sogenannte
Respektbogen bei allen an Behörden gerichteten
Schriftstücken. ins Gewicht fiel' , lehrt eine
Maßnahme, die zurzeit beim Berliner Kauf¬
manns» und Gewerbegericht durchgeführt wird.
Dort sollen die Akten auS vier älteren Jahr»
gängen eingestampst werden. Vor ihrer Ver¬
nichtung werden sie jedoch einer Durchsicht
unterzogen, Lei der alle unbeschriebenen Blätter

kich fielen in der Heimat wie im Felde eigen¬
tümliche Zustände von Hautwassersncht, Puls»
Verlangsamung und Harnvermehrung auf, die
als Oedemkrankheit bezeichnet worden sind. Die
Ursache liegt wahrscheinlich in der nach Menge
und Art veränderten Ernährung, wobei der
Wasser» und Lalzreichtum der jetzigen Nahrung
eine wesenKähe Rolle spielt. Auch die Ver¬
wendung der mannigfachen Kampfgase hat zur
Entstehung neuartiger Krankheitsbilder geführt.
Dr. David konnte zeigen, daß die Medizin
Wege gefunden hat, diese neue Leiden wirksam
zu bekämpfen.

Fürsorge für kriegSbeschädigte Offi»
ziere. Wie die „Sächsische Industrie, Organ
des Verbandes Sächsischer Industrieller, mitteilt,
hat der Verband Sächsischer Industrieller ge>
meinschaftlich mit dem sächsischen Offizierhilss>
bunde sich bereit erklärt, kriegSbeschädigten Offi
zieren bei der Erlangung von Stellungen be-

'!«i, m den Augenblick ist jede Verbindung mit

Dir Wache steht in fieberhafter Erwartung
Wer der meterdicken Brüstung der Molen»
Lrt. Da taucht wie ein Geisterschiff der eng»
ifc  Kreuzer ans dem Nebel. Unter dem töd»
L Hagel der Maschinengewehre werden
MN und Laufstege gegen die Molenwand
Miorfen, die Verwegensten klettern hinauf, die
tnpagniesührrr an der Spitze, von vieren
laben drei tot auf der Mole. Wilder Kampf
inflebet um die zitternde Mauer mit Bajonett,

Faust und Zähnen. Von 40 Engländern
b«mt keiner lebest zurück.

Mit qualmenden Nebelapparaten versuchen
ej seindliche Kreuzer den Molenkopf zu passieren,
t bricht das Feuer der Molenkopfbatterie auS
j« Rohren. Treffer in den Schornsteinen, auf
« Kommandobrücke, im Rumpf. Auch die
Wnbatterien greifen ein, die jetzt ihr Ziel im
Mt erkennen können. Die englischen Schiffe
Rinnen ju sinken. Zwar haben sie noch Fahrt,
ab« sie genügt nicht mehr, um ihr Ziel, die
Wljchleuse, zu erreichen und zu sperren. Ein
zästker, der die Besatzungen von den Motor-
Mnt ausnehmen soll, sinkt in deutschem Ge»
Wen«, von den Besatzungen entkommt kaum
itirr.

Roch größer war der Mißerfolg bei
stende. Die englischen Sperrschiffe kamen
«Haupt nicht an die Hafeneinfahrt heran,

tarn gesichtet, sanken sie im Feuer der deutschen
ijienbaüetien, zwei Zerstörer, die sich Wen-

ihve zu nähern versuchten, werden gleichfalls
«richtet. Am Morgen des 23. aber sahen die
«Wenden deutschen Flieger vor der Küste
«tat treibende Kutter, Wrackteile und Leichen,
dis Lebende und einen Toten können die
Men Torpedoboote noch bergen.

Me gesprengte Molenbrücke ist rasch wieder-
Mellt. Ein einziges deutsche? Torpedoboot
mbedeutend beschädigt, seine Gefechtskraft
’t beeinträchtigt. In Ostende sind einige
Är beschädigt und 10  Belgier tot. Der

«Ander aber hat fünf kleine Kreuzer,
neiZer stör er n n d mehrereMotor»
hnellboote eingebüßt.  Noch schwerer
« wiegt der Verlust der zahlreichen Toten,
«Tapfersten der Tapferen. Der englische
Mpruch vom 24. April meint, daß die Ein-
Sj Zum Brügger Kanal, „möglicherweise"
tatom blockiert sei. Sollten Zuversichtliche im
«einigten. Königreiche darauf Hoffnungen
Mn so wird der unveränderte Fortgang des
Men U-Boot-Krieges sie bald belehren, daß
Wnd Schiffe und Menschen vergeblich ge-

Zu den Kämpfen im Westen.

Von Nab und fern*
Dänische Gefrierfische. Die Transport»

."Meilen, die mit der Versendung frischer
„77  von Dänemark nach Deutschland bisher
«Miden waren, sollen durch ein neues Gefrier»

wesentlichen behoben sein. Die
WeGeirier-Kompagnie hat in Esbjerg an

sauber herausgeschnitten und zu weiterem Ge-
brauch in der Bureauverwaltung ausbewahrt
werden. Die Durchsicht von vier Jahrgängen
hat nun bis jetzt schon drei Zentner unbe¬
schriebenes Papier zutage gefördert.

Gegen die Möbelnot . In Stettin wurde
infolge der Anregung des früheren Reichskanzlers
und jetzigen Oberpräsidenten von Pommern die
„Pommersche gemeinnützige Gesellschaftm. b. H.
für Möbelbeschaffung" gegründet. Hinsichtlich
der Preise verlautet, daß eine einfache Einrichtung
(Schlafzimmer, Küche) im Verkauf an die Be-
völkerung voraussichtlich für etwa 700 Mark
abgegeben werden kann, während der Preis
einer besseren Einrichtung(Wohnzimmer, Schlaf¬
zimmer, Küche) etwa 1700 Mark betragen wird.
Die Gesellschaft gibt die Möbel nicht an die
Bevölkerung selbst, sonder» nur an die Städte
und Landkreise der Provinz ab.

Neue .Kriegstrankheilen . In seiner
Antrittsvorlesung vor der medizinischen Fakultät
der Universität Halle behandelte dieser Tage
Privatdozent Dr. Oskar David die neuen, in
diesem Kriege ausgetretenen Krankbeiten. So
z. B. das von His und Werner beschriebene
Fieber, das wolhynisches oder Fünflagefieber
genannt worden ist. Zunächst wurde es bei
den Truppen in Wolhynien beobachtet, später
aber auch auf allen anderen Kriegsschauplätzen.
Es ist ein in sünjtägigen Zwischenräumen auf¬
tretendes Fieber, häufig mit säst unerträglichen
Schmerzen in den Beinen. Die Ursache
der Erkrankung ist noch unbekannt. Ferner
beobachtete man im Felde in ausge¬
dehntem Maße Schienbeinschmelzen, deren Ent¬
stehung wahrscheinlich auf örtliche Schädigungen
im Schützengraben zurückzusühren ist. Schließ»

sein. Mit Rücksicht darauf, daß
gerade. für die Offiziere die ttbersührung aus
dem militärischen Dienst in Zivilberuse schwieriger
ist, weil weder Arbeitsnachweise noch sonstige
Einrichtungen hierfür vorhanden sind, ist eine
Unterstützung aller industriellen Kreise besonders
wünschenswert.

Das österreichisch-ungckrische KriegS-
ministerinm gegen vie Fremdwörter . Der
Zweigverein Dresden des Deutschen Sprach¬
vereins hat die Bearbeitung eines „Kriegs-
wörterbuches" durch den Sprachverein angeregt,
das die Sprache der deutschen und österreichisch-
ungarischen amtlichen Heeresberichte einschließlich
derer der Kriegsflotte und Luftflotte umfassen
soll. In einem an den Verein gerichteten
Schreiben hat sich der österreichisch-ungarische
Kriegsminister entschieden gegen die Fremdwörter
ausgesprochen.

Eine skandinavische Ausstellung des
Deutschen Werkbundes. Der Deutsche
Werkbund, der im vorigen Jahre in der
Schweiz eine erfolgreiche Ausstellung ver-
anstaltele, wird in diesem Jahre die skandinavi¬
schen Länder beschicken. Die Ausstellung wird
Ende Juni in Kopenhagen eröffnet werden. Jni
Anschluß daran findet eine Ausstellung in Stock-
Holm statt.

Gericbtsballe.
Berlin . Unter der Anklage des Morde», de»

versuchten schweren Raube» und de» unbefugten
Waffentragen» steht heule der 17«/rjährige Musiker-
lehrlmg Kurt Drachholz au» Chartollcnbiirg vor der
2. Strafkammer des Landgericht» III . Der Ange¬
klagte ist der Sohn eine» Schneidermeister» ; er lernte
zuerst Mechaniker, erhiett später Geigenunterricht in

Oberschlneloeide und hat dann selbst Scigermnterricht
gegeben, auch in Kinokapellen mitgewirkt. Jnfoiq«
de» Kriege» haben sich seine Einnahmen stark ver¬
ringert, so dag er sich in Eeidverlegenheitbefand.
Er stahl eine» Tages feinem Vater 375 Mark und
trieb sich mützig umher. Auf der Straße lernte er
die unter sittenpotizeilichcr Kontrolle stehende
Krjiminßki geb. Hammer, die von ihrem Manne
getrennt lebt, kennen, und ging mit chr in deren
Wohnung. Di» K. halte in der Courbisrestraße 10
in Charlottenburg von der Frau Rdwaid
ein Zimmer abgemietet. Bei einem andere:, Besuch
bei der K., die mit ihrem Gelbe z» prahlen bebte,
hatte Drachholz Kenntnis davon erhalten, daß sie
nicht nur ein Sparkassenbuch, sondern auch eine
größere Summe baren Geldes besaß, und dies er-
weckte die Habsucht de» jungen Menschen, dessen
Barschaft zu Ende ging. In ihm reiste der Plan,
die K. zu töten und zu berauben. Er brachte der K.
zwei Stichwunden ln die Brust bei. Der Staats¬
anwalt be«ntragte, den Angeklagten zu einer Ge¬
samtstrafe von 14 Jahren und 6 Monaten Ge-
sängnl» zu verurteitrn. Das Urteil lautete m*
8 Jahre und 2 Wochen Gefängnis unter An¬
rechnung von 3 Monaten und 2 Wochen Unter¬
suchungshaft. Da» Gericht hielt den Angeklagter,
de» Mordes und des versuchten schweren Raube»
sowie de» unbefugten Waffentragens für überführt,
rechnete ihm aber seine Minderweriiakeitol» straf¬
mildernd an.

Vermischtes.
„Der Krieg macht Fra «kreich reich.'

In dem Besteben, das jranzösische Volk trotz der
immer lauter werdenden Bedenken gegen ein¬
sinn- und endlose Forlsetzung des Krieges zu er¬
muntern, hat jetzt der,Gaulois' die überraschende
Feststellung gemacht, daß der .Krieg Frankreich
nicht nur unbeschädigt läßt, sondern es vielmehr
bereichert. „Häufig," so schreibt das Blatt, „hört
man jetzt die Bemerkung: „Was wird eS uns
nützen, siegreich zu sein, wenn Frankreich nach
dem Kriege ruiniert sein wird?" Man könnte
diesen nutzlosen Leuten erwidern, daß, wenn wir
schon ruiniert sein muffen, es besser ist, durch
den Sieg, als durch die Niederlage ruiniert zu
fern. Aber hiervon kann garnicht die Rede sein,
denn der Krieg ist im Begriffe, Frankreich immer
mehr zu bereichern. Er hat uns z. B. ge-
zwungen, unserer früher so lahmen industriellen
Tätigkeit eine vielfach gesteigerte Energie zu
verleihen. Außerdem mußten wir iür unsere
Selbstversorgung zahlreiche neue Fabrikanlagen
gründen, die nach Friedensschluß eine Unmenge
neuer Waren für die Ausfuhr herzustellen ver-
mögen. Endlich hat Frankreich gelernt, sich um
das zu kümmern, was jenseits seiner Grenze»
vor sich geht. Der Franzose hat gelernt, die
Landkarten zu betrachten, und er wird daher
nach dem Kriege viel beweglicher sein als vorher.
Deutschland bereichert uns also, indem es uns
bekriegt." Der,Gaulois' scheint vollkommen zu
vergessen, daß viele der fruchtbarsten und in¬
dustriell wichtigste» Landstriche Frankreichs in
solchem Maße unter dem Kriege gelitten haben,
daß sie jahrelang nichts Erhebliches werden
produzieren können. Er hat weiterhin vergessen,
daß die alten und die neuen Fabriken kaum
ausreichen werden, um das Vernichtete durch
Neues zu ersetzen. Wenn aber das Blatt bei
seiner Meinung beharrt, daß Deutschland Frank¬
reich durch den.Krieg bereichere, so ist nicht ein-
zusehen, warum die Franzosen uns wegen des
Krieges Vorwürfe machen.

Rings um das Ferngeschütz. Maurice
BarreS veröffentlichte in der Pariser Presse
einen Brief, in welchem er erklärte, daß die
Pariser durch ihr Verharren in der Hauptstadt
eine pflichtgemäße Heldentat verrichten. „Zu
Kriegsbeginn," so schreibt,I'He»re' , „war
Barrös ganz anderer Ansicht. Damals sagte
er zu seinem Freund Henri Lavedan: „Ich
verlasse Paris, ich melde mich an die Front I"
Doch Herr BarreS blieb uns Parisern erhalten.
Wird er uns diesmal verlassen?" — Die
.Börste erzählt daS folgende Gespräch: „Lucien
Gustry traf Henri Bernstein und sagte zu ihm:
„Wissen Sie, daß wir morgen abreisen?" —
„Oh," erwiderte Bernstein erstaunt. — „Ja,
aber wir reisen nicht aus denselben Gründen
wie die anderen Pariser. Wir fahren ab, weil
wir Angst haben." Dies ist, so meint die.Verilö',
spit Beginn der Fernbeschießung der erste aus¬
richtige Ausspruch! *i—.rtE)T'KVCIKAC. j.M„

J freit ihr Gesicht lief über die Zeitung ge-
die flammende Röte und das

..J * ducken ihrer Mienen sehen zu lassen,
»imer lächelte diskret.

MÜblich  führt er seinen Titel doch
M AEwäßtg, Papa," warf er mit gemachtem
j »hat er ihn sich doch für sein gutes
N>,E'^arben. Und ich sehe gar nicht ein,

ttz die durchlauchtigen Entschließungen
pursten von Saraki nicht respektieren

deine Witze!" brauste der alte Herr
H,« aui- »Die Sache ist mir durchaus

'!* sie- Vapa. Aber du
*" schwer. Herrgott, tu'

kch°̂ bkn. Gefallen! Deshalb wird die
itz>,,•? <ch/'ch aus den Fugen gehen. Er
kz auch gefällig sein. Im Leben
taberc* 1111,1 so : eine Hand wäscht die

' fort Varon hatte nichts zu erwidern,
intern!”m£r "ach ein bißchen ausgeregt, im

""‘ttitt,, ""ch ab. Seine Dkienen aber be»
ttm'JWein ruhige,es, nachgiebigerer Aus-
^o *wrb'et ^"s 'cht. Papa," nahm der

'^ ""ar von neuem das Wort,
| if)n L!S" Qt)et  von seinen Freunden, daß

• "“ ft .Mckwünschen. Und wenn du mir
B CtllPn Wnf »it nah Alt ttiArS»ettwn Rat zu geben, so würde ich

e besser unser aller^ 'hm je' eher"»ttittiu tyer je oe,,er unter auer
H Mindestens doch schriftlich abzn-
f*rprT fab seinen Sabn w'i einem un¬

gewissen Blick an : „Meinst du wirklich, daß erdas erwartet?"
„Sicher, Papa. Und ich bin der festen Über¬

zeugung, daß es ihn sehr unangenehm berühren
würde, wenn unter den Gratulalionsbriefen, die
ihm doch sicherlich zugehen werden, gerade der
unsrige fehlen würde."

Der Baron schnappte nach Luft wie ein
Erstickender; plötzlich stieß er heftig den Atem
aus, drehte sich um und ging mit energischen
Schritten auf die Tür zu, di» in sein Arbeits¬
zimmer führte.

„Gutl" sagte er entschlossen, mit einer Art
Galgenhumor. „Wenn es denn sein muß, gratu-
Heren wir also dem hochgeborenen Herrn Grafen
Lubenow de Saraki!"

Gleich nach seinem Weggange erhob sich
auch Edith. Eie zô sich hastig in ihr Zimmer
zurück und riegelte sich ein. Sie wußte nicht
recht warum, aber ihr war so merkwürdig be¬
drückt, so beklommen zumute. Sie fühlte sich
von einer unendlichen Traurigkeit beherrscht.
Plötzlich legte sie ihre Arme auf den Tisch, an
dem sie saß, preßte ihr Antlitz darauf und brach
in ein bitterliches Weinen aus.

Am andern Tage in der Mittagsstunde
klingelte Graf Lubenow an der Tür der Lang-
witzschen Wohnung. Die Zose, die ihm öffnete
und die von Mortimer schon tags zuvor genau
instruiert worden war, steckte eine sehr respekt-
volle Rkiene aus.

„Nein. .Herr Graf," beschied sie ans seine
Frage nach dem Baron und der Baronin

„Die Herrschaften sind vor einer Weile ausge-
fahren." — „Und Baron Mortimer?"

' „Ist noch nicht zurück vom Amt, Herr Graf.
Aber Baronesse Edith ist zu Hanse."

„Dann bitte, melden Sie mich der Baro-
nesse."

Es lag etwas Müdes und Abgespannter in
den Bewegungen der Baronesse. Ihr Antlitz
war bleicher als sonst und ungewöhnlich ernst.
Etwas befangen nahm der junge Mann auf dem
ihm angebotenen Sessel Platz.

„Ich komme," nahm er das Wort, „um
dem Herrn Baron und der Frau Baronin
meinen Dank abzustatten für die freundlichen
Glückwünsche, die mir gestern zugingen."

„Papa und Mama werden sehr bedauern."
erwiderte Edith in stxiser Haltung und mit einer
kühlen, unbewegten Miene.

ES entstand eine Pause, die auf beide
beklemmend wirkte. Baronesse Edith sah ins
Leere; der junge Fabrikbesitzer spielte mit seinen
Handschuhen und warf ab und zu einen
forschenden Blick auf die ihm Gegenübersitzende.

„Darf ich mir die Frage erlauben, ob Sie
leidend sind, gnädige Baronesse?" fragte er.

„Ich danke, ich jühle mich ganz wohl,"
lautete die kühl und knapp gegebene Antwort.

Der junge Mann wußte nicht, was er von
Editbs einsilbiger Kälte zu halteir habe, die so
auffallend abstach von ihrem tonst ihm bewiesenen
freundlichen. liebenswürdigeu Meten. Plötzlich
kam ihm ein Gedanke, der ihm das Blut heiß
ins Gesicht trieb.

„Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen eine Er«
kläriins tnrOen," ianle er hrtfiia. »Iw möchte

vor Ihnen nicht in einem falschen Lichte er-
scheinen. Ich bitte Sie, nicht zu glauben, daß
mich meine persönliche Eitelkeit leitete, wenn ich
die mir zu teil gewordene Auszeichnung erstrebte
und annahm. DaS geschah in der Hauptsache
im Hinblick auf — auf Ihre verehrte Familie,
die mir mit so großem Wohlwollen entgegen-
gekommen ist. Ich wollte mich Ihren verehrten
Eltern. Ihrem Herrn Bruder und Ihnen gesell»
schastlich näherbringen."

Mit einem Male kam Farbe und Leben in
das Gesicht und in die Mienen der jungen
Dame. Sie erhob lebhaft den Blick zu ihm.
Erstaunen, Überraschung und ein freudiger Auf»
blitzen sah er in ihren Augen. „Deshalb, wirk»
kich deshalb, Hen-—?' Sie brach jäh ab und
errötete heftig.

In der Brust des jungen Mannes flutete
ein stürmischer Gefühl und riß ihn hin, endlich
einmal auszusprechen, was seit Rkonalen in ihm
rang und gärte.

„Ja , deshalb, allein deshalb habe ich dis
Rangerhöhung erstrebl, um mich Ihrer würdig
zu machen, Ihrer, Baronesse Edith. Denn seit
ich Sie kenne, habe ich keinen höheren Wunsch,
als Sie zu emngen. Seit der Stunde, da ich
Sie kennen gelernt, verehre ich Sie von ganzem
Herzen. Und bevor ich Ihnen und Ihren ver-
ehrten Ettern « klären wollte, daß ich Sie liebe
Edith, wollte ich mich auch äußerlich Ihrer n- rt
»rachen, Ihrer und Ihrer Familte."
HU I» lFortsehuna folgt.)
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Goldankaufsstelle Limburg.
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Auf Veranlassung deS Reichsbankdirektoriums werden von jetzt ab von der Goldankaufsstelle auch

Silhersachen jeder Art
mit Ausnahme nur versilberter Sachen zu eineni guten Preise angekauft. Dcr hohe Stand des Silberpreises auf dem Weltmärkte
soll für He:,deutsche Valuta nutzbar gemacht werden. Der Ankauf von Goldsachen und Juwelen erleidet dadurch keine
Unterbrechung.

Je länger der Krieg bauert, desto dringender bedarf die Reichsbank des Goldes, Silbers und der Juwelen, um die
wachsende Zahl der Kosten zu decken, mn Nahrungsmittel und Rohstoffe im Auslande zil kaufen.

Her Chrenaussdiuss.o
oo
wo

Geöffnet jeden Mittwoch, von 10 bis 12 Uhr, Obere Schiede 14 (Vorschutzverein.)
Auch von den Ankaufshilfsstellen werden Silbersachen angenommen.

H»h»rrstkizrnt«ß
kartoffellieferun g. UMlnJMtMKI

Die nach der Aussaat verbleibenden freien Kar - «Eden noch angenom-

Am Mittwoch, den8. Mai M8,
Bormittags 9 Uhr ansaugend

kommen im Erbacher Gemeindewald Distrikt Habigsthal,
Kiefern und Totalität zur Versteigerung:

65 Rmtr . Eichen Scheit und Knüppelholz

tossel müssen umgehend avgeliefert werden.
Die betr . Besitzer werden deshalb aufgefordert , die

betr . Mengen sofort  versandbereit zu stellen.
Eamberg, den 3. Mai 1918.

Ter Magistrat:
Pipberger.

138 , Buchen Scheit und Knüppelholz
93 . Reiserknüppel
67 „ Kiefern Knüppelholz
45 „ Aspe Knüppelholz.

Es sind mir 7 Säcke = 10-einh. Zlr . Melasse zur
Verteilung überwiesen.

Abgabe heute Nachm, am Bullenstall gegen vor¬
herige Bezahlung im Rathaus.

Preis per Ztr . 20.— Mk.
Samberg, den 4. Mai 1918.

Der Bürgermeister:
Pipberger.

Erbach, den 29. April 1918.
Höhn» Bürgermeister.

H«isverllll«s
Air nmr Oßrnjiir.

men.  Auch eine

BafKUian
in besseren Haushalt gesucht.

Telefon : Post Erbach i. T.
Schmitt , Aufseher.

Leichte ZteSung.
Tüchtiges charaktervolles

Mädchen
für einen kleinen Haushalt ge¬
sucht. Dr . Rohmer , Soden i. T.

der Gemeinde Erbach i. T . in Submission:

6 M Me StiKM3. 81. - 8,39 R.
62 „ .. .. 4. 8l. - 46,64„

314 „ „ „ 5. 81. -148,77.,
meistens 20—25 cm. Durchmesser , alles bester Qualität.
An Kiefern Brennholz 100 Rmtr.

Eröffnung der eingehenden Angebote am 7. Ma>
1918, nachmittags3 Uhr im Bürgermeisterbüro.

Erbach, den 29. April 1918.
' Höhn , Bürgermeister.

Soeben erschienen!
Sülle »es mskl. firMagMts.

WW8
Don Seifort bis zur Nordsee, im Westen bis über Paris

hinausreichend.
Msßftab 1 : 800 000. Größe 62 : 42 cm

Z.  Preis 65 Psg.

Für die diesjährige Ernte
offerieren wir

freibleibend sofort ab unserem Lager lieferbar:
Qras- und

Qetreidemähmaschinen,
Original Marke Cornsiek , Massey -Harris , Heering,
Champion ein- und zweispännig . neu u. gebraucht!

Bindemähmaschinen,
gebraucht, Marke Massey-Harris uud Cormick ;

Heuwender:
Marke Massey -Harris

Pferderechen:
Marke Massey -Harris und Deering

sämtliche Reserveteile durch uns prompt erhältlich.

Landwirtschaftliche
Zentral-Darlehnskasse

Völlig neu , kein Abdruck älterer Karten!
Vorzüge:  mehrfarbiger Druck, große Klarheit und
Übersichtlichkeit trotz der großen Fülle von Ortsnahmrn.
Flüsse und Eisenbahnen sind eingezeichnet, Festungen durch

Rotdruck hervorgehoben.
Die überaus wohlfeile Karte, die zum Verständnis der neuen
Entscheidungskämpfe unentbehrlich ist, ist in unserer Ge-
chäftsstelle käuflich zu haben ! im übrigen liefern wir sie

gegen Voreinsendung des Betrages.
Auch unsere Austräger nehmen Bestellungen entgegen.
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0 Expedition des „Haus- 6
Q freund für den goldenen fj

AWIMMI
nach bahnamtlicher

Vorschrift

0 liefert die BuchdruckereiWilhelm Ammelung.

0 Grund",gelesrnsteZeitung^in (Tnmherrru Ümaeaend. vin dambetg u. Umgegend.o o
O00000000O0

Smitl. Mcsliffl.
Sonntag , den 5. Mai isiz,

Samberg:
vormittag » 9 1/, Uhr.

Niederselters:
nachmittags um 2 Uhr.
4 Stück 8 Monate alte

Häsinnen
zu verkaufen.

Wo ? sagt die Expedition.

önb«m
51«̂
und

1

BoMlinnenjli
isur!

hat abzugebrn
Jakob Heer,simmermam

Erbach.

Kit

Bringt

DKNltSgS (Werktag,,

entbehrlich getragene

7
Fein
blieb
ring.
lon
leien
Juni

Kleider
in bie

MIM«
zu Limburg.

. Der8ttimM.L-

Betlu des„Mmles für-es
golOeaen GM" in Grateni. I.

für Deutschland.
Filiale Frankfurt a- M., Schillerstr . 25

| Celephon Amt Hansa 7825/27.
1 Besichtigung unseres Mafchin*nlagers jed«rz®it

gerne gestattet.
Man verlange unverbindliche Offerte.

DisBeratungaatelli für Lungenkranke
batauUt«tafe in

Limburg, Mallgarteawej 7.
Sprstnlunda : Mittwoihs Vorm, van 10—12 üisr

Beratmist erfolgt kostenlos.
Kreiaverband Vaterländischer Frauenveraine

im Kreise Limburg.

Trauerbilder
mit

Photographie
für gefallene Krieger

wurdui sauber aagsfurtigt ii der

BucbdruckereiW. Araraelnng, Eamberg.

Beizt

5
®

dische
Lah
undi
nbitt
druch
ländi
nach

D
Fein!

das Sommersaafjuf
mit dem bewShrtan

Cs p u I u n

1

Vernichtet die pilzlichen Schädlinge an Weizen, Hafer, Gers*®
Rilbanknäulen , Bohnen, Erbten und GemüsesSmereien.
höhung der Ertrage infolge Verbafferung der Keim- und 1v" '
kraft. Kein Verbeizen des Saatgutes. Bequeme Anwendung’
— Für Gemügesämereien handliehe Spezialpakang. ErhU
lieh i» den übliehen Verkaufsstellen.
Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer& Co., Leverkusenb. CIN

Abt . für Pflanzenschutz und Schädlingsbekämpfung.
Beneral- Vertretung und Hauptniederlage für

ürossherzogtum Hessen und Hessen-nassau
.R 4 H . PENNRICH in Bingen am Rhein,

Mainzeratrasse 62. .
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M W1 sind lotcht* bi füg, dicht «nd

ß ^ £rfccr< 3»m auf ItfJttffißi »Jahr « O •» rfcaJvd,
- ßygßjSl Soit vieiê J«hron bewährt . Mutter und P.rcxiptkt K.A. W. Andernach, Retf**! «m thoi

Krcts - Schwcineversicherun-
Die monatlichen BrusicherungS -Beiträge muss«̂

spätestens 8 . j. Monats an den Beauftragten
werden . Berrfitzends ScS
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